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Rudolf  Kirschmer 1940 bis 1944 

 

 

Ich werde Soldat  

 

14.5.1940 

Dreimal habe ich, seit wir im Kriege stehen, 

versucht, zu den Waffen zukommen, um in der 

Stunde der Gefahr dort zu sein, wo Männer, die den 

Führer und die Heimat lieben, gebraucht werden. Bis 

jetzt aber war man an mir vorübergegangen und 

hatte nichts nach meinem heimlichen Sehnen mit 

seiner Qual gefragt.  

Und nun bin ich heute doch erschrocken, als Rosel 

ins Zimmer tritt und in das Korrigieren der Hefte 

hinein fragte: "Ist es wahr, dass du fort musst?" Ich 

lege die Feder weg und lache sie aus. Aber dann 

erzählt sie mir, dass neue Einberufungsbefehle 

ausgetragen wurden und dass auch für mich einer 

dabei sei. Das Wort: "Jeder Wechsel schreckt den 

Glücklichenñ, passt nun doch auf mich, denn meine 

Rosel ist so lieb und gut und die Schüler hängen an 

mir. Doch da gibt es kein Wählen und schnell ist die  

Erste Seite des Tagebuchs 

 

Überraschung niedergedrückt und Treue und Zuversicht, Stolz und ein bisschen Freude wecken meine 

Worte auch in Rosels Herz. 

 

15.5.1940 

Acht Tage bleiben uns noch, acht volle Tage! Noch nie haben wir eine Woche so geschätzt und 

ausgelebt wie diese. Wohl füllt sich ein Teil der Stunden mit Vorbereitungen, aber es blieb doch Zeit 

für viel, viel Liebe. Nur etwas drückt uns erneut schwer aufs Gemüt, dass unsere kleine Heiderose nicht 

bei uns hat bleiben dürfen. Was wäre sie für Rosel statt toter Briefe?! Aber man muss auch das 

überwinden. 

 

18.5.1940 

Den Abschied in der Schule habe ich mir und den Kindern leicht gemacht. Mit zwei Sätzen bin ich 

fertig. Als ich dann den 96 Schülern die Hand drücke und nochmals ihre Namen sage, höre ich doch ein 

unsicheres Schwingen in meiner Stimme und die Augen der Buben und Mädchen schimmern feucht. 

 

21.5.1940 

Nach Göppingen hat es mich nochmals gezogen. Ich werde mein Elternhaus immer liebhaben, auch 

wenn ich mit Rosel grenzenlos glücklich bin. Und weiß man, wenn man im Krieg Soldat wird, ob man 

nochmals dorthin kommt, wo die Frau sich an einem kleinen Kind erfreut und dabei doch horcht und 

fürchtet oder wo Eltern immer sorgend leben, weil sie immer um das Schicksal ihrer Söhne bangen? 

Die Eltern, wie immer, herzlich und gut. Ich sehe es, sie sind doch heimlich stolz. Und wie wird sich 

Heine (Bruder) erst freuen, wenn er hört, dass ich Infanterist geworden bin. Der Abschied wie immer 
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ohne viele Worte und doch voller Herzlichkeit. Rosel hat mich nach Stuttgart begleitet. Langsam 

steuern wir dem Sammelplatz zu. Beim Sprechen wird das Herz leicht. Kurz vor 10 Uhr bekomme ich 

den letzten Kuss, für wie lange? Und dann stehe ich auf der anderen Seite bei meinen zukünftigen 

Kameraden, komme aber in kein Gespräch, denn Rosel ist noch da und sie füllt mich ganz aus. Sie ist 

tapfer äußerlich, aber ich weiß, wie sie sich zusammen nimmt, mir zuliebe. Einen großen Schmerz trägt 

sie doch in sich und sie ist mir in diesem Augenblick näher als je zuvor. Dann werden wir aufgerufen, 

zusammengestellt und zum Mittagessen geführt. Danach warten wir in der Liederhalle bis der Abend 

kommt und der Zug uns mitnehmen wird, hinein in die ehemalige  

Tschechei, in die Stadt des alten österreichischen-ungarischen Kaiserreiches Olmütz, wo Preußen einst  

schmachvoll nachgeben musste, weil Österreich es anders wollte und stärker war. Vielleicht war es 

damals gut, dass des Königs Plan nicht gelang, dass Preußen nicht genügend gerüstet war. Heute aber 

müssen wir durchhalten und darum werde auch ich Soldat. Ob ich nicht zu spät drankomme? Im 

Westen sind schon ungeheure Erfolge erzielt und kein Stillstand ist eingetreten. Rosel steht noch immer 

unten, wir umfassen uns mit den Blicken, zum Sprechen ist die Entfernung zu weit. Noch andere 

Frauen sind da. Aber treffen dürfen wir uns nicht mehr. Zwischen private Wünsche stellt sich jetzt der 

soldatische Befehl. Endlich geht's zum Bahnhof, noch in Zivil und doch schon erfasst von der Macht 

des Gleichschritts und der Kraft der Kameraden, Rosel begleitet uns nochmals. Bald sind wir im 

Wagen. Letzte Worte gehen von mir zu Rosel, von Rosel zu mir. Ich versuche sie aufzumuntern, sie zu 

stärken und sie ist tapfer, unendlich tapfer. Keine Träne lässt sie ins Auge, alle zwingt sie in ihr Herz, 

wo sie doppelt und dreifach wehtun. Ein letzter Händedruck, dann rollt der Zug aus dem Stuttgarter 

Bahnhof. Rosel winkt. Ich bin erschüttert wie sie - über sie. Sie winkt, ja, aber wo ist die Kraft, die sie 

eben noch gehalten hat? Das muss ein tiefes Weh der Seele sein, das den Körper so zusammenfallen 

lässt. 

Der Weg geht über Wien. Das ist mir Freude für die ganze Fahrt. Und bis die Strecke unbekannt und 

neuartig wird, kann ich meine Gefährten kennen lernen. Ihre Gesichter sagen mir schon, ja oder nein. 

Ein Gesicht ist so klar, seine Augen so klar und lebendig, so hell, so gütig und so gläubig, dass ich 

weiß wo ich meinen Kameraden suchen muss. Schon in der Liederhalle sind wir zusammengestoßen, 

zufällig oder schicksalhaft? Die alphabetische Aufreihung, die für die Einteilung in den Wagen 

notwendig war, führte uns zusammen. Er heißt Alfred Klauß, ist Malermeister in Maichingen. Aber 

auch die meisten anderen scheinen nicht übel zu sein. Jedenfalls will ich keinen mit falschem Urteil 

endgültig ablehnen. Das Bewusstsein um die zukünftige Schicksalsgemeinschaft führt uns jetzt schnell 

zusammen. Keiner ist mutlos, jeder weiß, dass von ihm nicht mehr verlangt wird, als von vielen 

Millionen und darum ist keiner erzürnt oder zum Schimpfen bereit. Das gäbe ja auch den ersten 

Zusammenstoß! Auf den Führer lasse ich nichts, aber auch gar nichts kommen. Dass außer einem 

Leutnant, einem Feldwebel mit dem goldenen Parteiabzeichen den Transport leitet, ist mir ein gutes 

Vorzeichen. Zwischen Gespräch um den Krieg und Führer erzählen wir uns häusliche Dinge, 

betrachten den Aufstieg der Bahn bei Geislingen und besprechen unsere Berufe. Die Nacht drückt 

zwischen Ulm und München herein. Ich bin froh, denn die Alpen möchte ich bei Tage grüßen. Bald 

verkriechen wir uns zum Schlafen. Der zweite Tag führt uns an der Kette der Alpen entlang, die mit 

ihrer Kraft, ihrer Wucht und ihrer Höhe uns alle begeistern. Vorbei an herrlichen Seen, über denen 

noch Nebel schwebt und dampft; durch weite Moore, in denen man sich verlieren könnte. Salzburg 

grüßt uns und dann geht's in herrlicher aufsteigender Fahrt durch die Alpen hinaus in das Tal der 

Donau bis Wien. Das ist ein herrliches Stück des weiten Stromes. Die Nacht stehen wir in Wien, auf 

irgendeinem Bahnhof. "Wien bei Nacht" habe ich mir auch anders vorgestellt. Morgens 5 Uhr geht's 

weiter. Wir sehen nur das Riesenrad des Praters und die Donaubrücke. Man nähert sich rasch dem 

Endziel. 

Die Grenze zwischen deutschem und tschechischem Kulturgebiet springt jedem in die Augen, auch 

ohne Schlagbaum. Man sieht wohl hüben wie drüben ähnliche Bauernhäuser und doch ist der 

Unterschied gewaltig. Hier wohnen unsere Volksgenossen, freundlich, sie müssen Sauberkeit und 

Ordnung schaffen, sie freuen sich an den Blumen ihres Gartens und pflegen sie nach deutscher Art, sie 
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lassen ihre Tiere nicht im Schmutz stehen, sie sorgen und mühen sich um ihre Zukunft; dort atmet alles 

Gleichgültigkeit, Bequemlichkeit. Die Landschaft  

 

Donau bei Wien 

aber ist im mährischen Raum noch ursprünglicher, weniger geändert durch Eingriffe menschlicher 

Gestaltungswillens. Das bedingt der fruchtbare, mährischen Boden, der seine Bewohner reichlich 

ernährt und eben jene geringe Lust am Unternehmen. So sieht man links und rechts der Bahnlinie noch 

weite Wiesenflächen unter Wasser, Busch und Baumwerk regellos verstreut, Seen und Bäche ohne 

Regulierungsarbeiten ohne Ableitungen und ohne Nutzen für Fische. Schön ist sie dadurch aber doch, 

diese weite mährische Ebene und diese Bilder, die der Deutsche längst hat ausradieren müssen, um sich 

zu ernähren, geben der ganzen Landschaft einen romantischen Zug. 

 

25.5.1940 

 

 

 

 

Jeder Muskel in mir ist gestrafft, alles wird mit größter Schärfe beobachtet, als wir im weiten 

Kasernenhof der Landon-Kaserne stehen und vom Bataillonskommandeur begrüßt werden. 

Meldung des Transportleiters ist erstattet, der Kommandeur greift  gelassen an den Mützenrand und 

ruft uns: "Heil Soldaten!" zu. Ich bin enttäuscht und meine einen Offizier vor mir zu haben, dem 300 

junge Rekruten nichts bedeuten, bei dem das Menschsein erst beim Leutnant anfängt. Aber mein Herz 

schlägt wieder, sehr schnell sogar, denn ich höre ungefähr das Folgende: Er (der 

Bataillonskommandeur) und der Kompaniechef wollen uns als reife Leute, als Männer aufnehmen und 

behandeln, unnötigen Schlauch soll es keinen geben und wir sollten uns bemühen, gute Soldaten zu 

werden. Dann würde uns die Olmützer Soldatenzeit eine schöne sein und dann würden wir auch 

draußen unseren Mann stellen können. Das ist gut und als der Kompaniechef, Hauptmann 

Kuchelmeister, Ähnliches sagt, ist für mich alles in schönster Ordnung. Ich bin bereit, alles 

herzugeben, um ein guter Soldat zu werden, ja, ich will einer der Besten sein! 

 

2.6.1940 

Der Dienst ist schön, abwechslungsreich, 

manchmal etwas hart, aber mir immer lieb.  

Der Gruppenführer Unteroffizier Wöhrle von 

Gingen bei Heidenheim ist ein fabelhafter Kerl, 

schneidig, verständig und sehr gerecht; unser 

Feldwebel Maier prachtvoll und ein Soldat, der 

seine Erfahrung hat, der Spieß schreit 

manchmal wohl beängstigend laut, ist aber 

ganz einwandfrei und der Chef ein guter, 

leutseliger Mensch. Ich selbst bin schon ganz 

Soldat und mein Gruppenführer sagt immer  

sein!" Das freut mich und ich gebe mir immer  

 

Wir maschieren 

 

mehr Mühe. Aber auch die anderen Kameraden sind in Ordnung: Klauß, Günther, Both, Bürkle, 

Schlecht, Albert Maier. Schlecht sind: Kilgus, Huttelmaier, Maierhöfer und vor allem Barth. Mit Alfred 

Klauß habe ich den Spint gemeinsam und alles was drin ist gehört jedem. Alles lassen wir offen, Briefe 

und andere schriftliche Sachen. Ich habe mich in Fred nicht getäuscht. 

 3. Kompanie Infanterie Ersatzbataillon 353 

Standort Olmütz 
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4.6.1940 

36 Ringe! Das ist ein herrlicher Anfang. Und 

nun bin ich schon in der ganzen Kompanie 

bekannt. Mein Gruppenführer kannte sich 

nicht mehr vor Freude, der Feldwebel sagte 

nicht viel, nickte anerkennend mit dem Kopf 

und war heimlich doch sehr erfreut.  

Der Spieß stopft mir ein Brot in den Mund 

und führte mich wie ein Weltwunder von 

Stand zu Stand. 

 

 

 

Appell 

 

6.6.1940 

Unser Gruppenführer Unteroffizier Wöhrle, hat sich mit Fritz Feldmaier, dem Backnanger Semis, 

freiwillig an die Front gemeldet. Das ist uns allen leid. Ach könnte ich doch auch mit. 

 

7.6.1940 

Mit Rosel geht ein schöner Briefwechsel. Die Trennung hat auch ihre guten Seiten. Man wird sich 

klarer über das Verhältnis, lernt manches schätzen, was man im Glück fast selbstverständlich nahm und 

zwingt sich wieder schöne Briefe zu schreiben. Das Putzen und Waschen, Fallenbauen und 

Stubendienst ist uns schon gewohnt geworden. Alles ist mir halb so schlimm. Aufgefallen bin ich noch 

nicht. 

 

10.6.1940 

Unteroffizier Wöhrle ist weg. Der Marschzug kam nach Mährisch Weißkirchen (Hranice), wo ein 

Marschbataillon zusammengestellt wird. Der Abschied kurz, herzlich und ein bisschen schwer. Wöhrle 

war außer sich vor Freude, dass er wegkommt. Sein Nachfolger ebenso prächtig, Unteroffizier Hans 

Palmbach. Wie bei Unteroffizier Wöhrle kein blödes Schreien, sondern alles klar und ruhig. Ein 

Abiturient, durchs theologisches Seminar gegangen. 

 

13.6.1940 

Seit gestern Abend um 6 Uhr Wache am Divisionstabsgebäude. Hier geht alles aus und ein, was Litzen 

und Schulterstücke trägt. Kaum aufgezogen, kam der General, ein schneidiger Kerl. Die Meldung 

klappte vorzüglich. Ein herrliches Gefühl für uns junge Soldaten. 

 

16.6.1940 

Heute sind wir vereidigt worden. Alle vier Kompanien des Bataillons sind auf unserem Kasernenhof im 

offenen Viereck angetreten. Der älteste Kompaniechef meldete dem Bataillonskommandeur. Dieser 

spricht über Ehre und Pflicht. Dann erfolgen Kommando "Stillgestanden, Eidrekruten vortreten!" Ich 

habe die Ehre, meine Kameraden zu vertreten, marschiere vor, mache "Rechtsum" und lege die Hand 

auf einen gezogenen Degen eines Leutnants. Die rechte Hand erhebt sich zum Schwur. Den Eid selbst 

sprechen alle mit. Ein schönes Erlebnis in einer Zeit, denn über Paris weht die Reichskriegsflagge. 

Ich habe auf Bildern immer die Soldaten beneidet, die ihre Gefährten beim Eid vertreten mussten. Es 

sind die Eidrekruten und ich war selbst einer. 
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17.6.1940 

Der Dienst ist manchmal doch etwas hart. Heute war um 2 Uhr wecken. Um 8 Uhr waren wir mit 

Schießen fertig. Dann wurde kunstgerecht exerziert. 

 

18.6.1940 

Schöne Briefe gehen hin und her, die meisten nach Backnang. Die anderen nach Göppingen an Hans 

und Heine. Heine ist voller Glück, dass ich bei der Infanterie bin. Er ist bei der Flak unbefriedigt. Kein 

Wunder bei seinem Wesen. 

 

19.6.1940 

Der Dienst, die Kameradschaft, das Bier und die guten Vesper haben uns bis jetzt ganz erfüllt. An 

Weiber denken wir nicht. In der Stadt sieht man hin und wieder ein sauberes Mädel und dann ist es 

wohl meist eine Deutsche. Man sieht es an der Kleidung, an einem Zeichen, am Blick oder hört es an 

der deutschen Sprache. Nur ein paar Kameraden hauen über die Schnur. 

 

26.6.1940 

Wir haben 220 neue Rekruten bekommen. Ich muss von meiner Stube ausziehen, um bei den Neuen 

Stubenältester zu werden. Ich trenne mich ungern von Fred. Aber auf der neuen Stube herrscht ein 

fröhlicher, gesunder Geist. Der Gruppenführer ist ein drahtiger energischer Kerl, sehr sportgewandt 

und kümmert sich viel um seine Leute. Ich lerne ihn schnell lieben, den Unteroffizier Kopp, nebenbei 

bin ich Hilfsausbilder geworden. Aber das ist nur etwas Halbes. Man tut selbst nicht viel und hat keine 

oder nur wenig Verantwortung. Die anderen Hilfsausbilder sind mir, bis auf zwei Ausnahmen, 

unsympathisch. Einer gefällt mir ganz ausgezeichnet: Karl Sattler von Ulm, im Zivilberuf Hüttenwart 

in den Bergen. 

 

28.6.1940 

Unteroffizier Kopp ist krank. Ich führe die Gruppe allein. Das macht Freude. Ich bin ganz anders, 

frischer, wie neu geboren. Und der Dienst klappt. Ich übe systematisch, aber mit Abwechslung und 

immer wieder etwas in etwas anderer Form. Fein!  

 

29.6.1940 

Der Waffenstillstand ist unterzeichnet. Frankreich in knapp sechs Wochen geschlagen. Wo sollen wir 

nun unser Können einsetzen? Kein Mensch weiß zwar wie der Kampf gegen England weitergeht. Aber 

er wird in diesem Jahr noch sein Ende finden. Mit meiner Gruppe, lauter Oberschwaben, komme ich 

tadellos aus. Ich fühle mich wie zu Hause. Aber der Samstag und Sonntag gehören Fred. 

 

30.6.1940 

Heute geht's noch zu einem 8-tägigen Unterführerlehrgang nach Mährisch Weißkirchen (Hranice). Ich 

bin gespannt, ob ich mich dort auch bewähre. 

 

22.7.1940 

Aus dem 8-tägigen Lehrgang sind 3 Wochen geworden. Vom Regiment waren 46 Teilnehmer beteiligt. 

Leiter war ein Hauptmann, Ausbilder ein Oberfeldwebel und drei Unteroffiziere. Der Schlauch, den wir 

erwartet haben, ist ausgeblieben. Aber dafür wurde viel gelernt. Jeder musste ran, an die Front. Ich 

habe gut abgeschnitten. Das genügt mir. Der Hauptmann, unser Kompaniechef hat sich sehr darüber 

gefreut. Nun bin ich aber froh, wieder in Olmütz zu sein, denn Mährisch Weißkirchen ist ein 

Drecknest. Und die Kameradschaft war dreckig, Missgunst tötete alle anständigen Gefühle. Während 

des Lehrgangs war in Mährisch Weißkirchen ein Regimentsschwimmfest. Ich wäre zu gerne 

mitgeschwommen, aber wir mussten einen Übergang über die Becva vorführen. Alle Infanteriewaffen 

wirkten mit IG (Infanteriegeschütz), Pak (Panzerabwehrkanone) , Granatwerfer, sMG (schweres 
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Maschinengewehr). 

Verlauf: Vorbereitung des Stoßes durch IG und Granatwerfer, Einnebelung durch Kerzen, dann wir im 

Schlauchboot rüber, Niederkämpfung des Feindes, Pioniere schlagen Haeseler-Steg, Gros rückt nach. 

Während unserer Abwesenheit ist unter Bataillon von der Hindenburg Kaserne in eine Baracke 

untergebracht worden. Gar nicht übel. 

Viele Päckchen sind zu meinem Geburtstag eingelaufen. Die schmecken uns. Aber noch lieber ist uns 

die Tatsache, dass wir in die Heimat verlegt werden. Wir kennen uns kaum vor Freude. 

 

3.8.1940 

Mit Fred gehe ich häufig aus. Wir wollen uns Olmütz genau ansehen. Die Stadt ist nahezu ganz 

Deutsch, vom baulichen Standpunkt betrachtet. Viel Barock. Der Smetana-Park ist großartig. Die 

Tschechen selbst ein verwahrlostes, faules Volk. 

 

4.8.1940  

Rosel hat mir schöne Bilder geschickt. Manchmal möchte man doch zuhause sein, die Frau abküssen 

und sich mit ihr aussprechen, Zivilkleider tragen und Körper und Hände pflegen, aus weißen Tellern 

essen und ein Buch in Ruhe lesen. Heute war Preisschießen. Ich bin auch unter die Preisträger gefallen, 

wäre ich nicht leichtsinnig geworden, wäre ich wahrscheinlich Meisterschütze geworden: 9,11,11,12 - 

4! Preis ein Fotoalbum. 

 

13.8.1940 

Jetzt geht's doch ab, sicher noch in dieser Woche. Alles ist verpackt, der Transport zum Bahnhof hat 

schon eingesetzt. Alle sind voller Übermut. 

 

17.8.1940  

Unser heutiger Wehrmachtsbericht lautet: "Das Bataillon 353 hat heute früh 3 Uhr 30, trotz 

vergeblicher Störungsversuche durch feindliche Flieger nach 42 stündiger Bahnfahrt sein neues 

Ausbildungsgebiet, die Argonnenkaserne in Weingarten-Ravensburg erreicht. Das Verhalten der 

Kompagnie war ausgezeichnet, die Begeisterung der Bewohner und Mannschaften grenzenlos." 

 

22.8.1940  

Der Dienst in Weingarten ist herrlich. Als 

Hilfsausbilder führe ich ein angenehmes Dasein. Das 

Wetter ist herrlich, die Gegend romantisch und 

abwechslungsreich, die Kaserne ganz neu und prima 

eingerichtet, das Essen ausgezeichnet, in Tellern 

sehr appetitlich. Die Einwohner sind gastfreundlich, 

die Mädchen sollen liebeshungrig sein und sich nicht 

lange zieren; drei Kinos bringen gute Filme. Mir ist 

nur wichtig, dass Rosel kommt. Wie wird sie 

aussehen? Wie schön wird es werden? 

 

 

Weingarten 

 

26.8.1940 

Rosel ist da! Wir sind glücklich wie nie. Der Samstag hat uns einen herrlichen Spaziergang beschert. 

Was gab es nicht alles zu erzählen! Die Nacht gleicht einer Hochzeitsnacht. Den Sonntag haben wir 

ganz für uns am See zugebracht. Sonne, Wasser, Liebe, Freude! Selten habe ich die Uniform als lästig 

empfunden. Doch diesmal wäre mir eine Lederhose lieber gewesen. Heute Abend machen wir wieder 
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einen Spaziergang mit Willy Läpple und dessen Frau, die mit Rosel gekommen ist. 

 

3.9.1940 

Rosel ist eine Woche geblieben. Die Tage werden uns unvergessen bleiben. Frau Läpple blieb auch. 

Robert Lederer ließ eine Frau auch kommen. Ein schönes Doppeltrio. Schade, dass Fred nicht dran 

will. Er hofft zu sehr auf den Urlaub. Wir fangen übrigens an, Griffe und Exerziermärsche zu üben. 

Deshalb stehe ich wieder im Glied. Das macht mir große Freude, zumal ich wieder bei meinen alten 

Kameraden bin. Unteroffizier Palmbach ist wieder unser Gruppenführer. 

 

23.9.1940 

Ich habe meinen Urlaub hinter mir. Einige Tage haben wir in Backnang, einige in Mötzingen und den 

Rest in Göppingen zugebracht. Am schönsten war es in der eigenen Wohnung. Ach wie freue ich mich, 

bis wir wieder für immer beisammen sind. Und hoffentlich haben wir bis dahin wieder ein Kind. 

Vielleicht hat uns der Urlaub dazu verholfen. Auch sonst war es in Mötzingen sehr nett. Es ist doch 

schön, wenn man sich irgendwo in guter Erinnerung weiß. 

 

1.10.1940  

Der größte Teil der 3. Kompanie ist in einen längeren Arbeitsurlaub geschickt worden. Ich soll durch 

einen UK-Antrag ins Staatsarchiv entlassen werden. Meine Stellungnahme habe ich dem 

Kompaniechef klar gelegt, der mich gerne bei der Kompagnie behalten möchte. Solange wir hier als 

Ersatz immer wieder dasselbe üben, bin ich vielleicht im Archiv nützlicher und wenn ich wieder 

gebraucht werde, bin ich ja sofort zur Stelle. Ich kann mir ja im Augenblick das Soldatenleben kaum 

angenehmer wünschen, aber die innere Befriedigung fehlt. Ich komme mir überflüssig vor. 

 

5.10.1940 

Der Chef hat mich nochmals überreden wollen, zu bleiben. Ich habe abgelehnt. Anschließend wollte 

ich für Fred eine Lanze brechen. Ich schilderte den "alten" Fred als tadellosen Soldaten, seine 

Verhältnisse zuhause und bat ihn zu prüfen, ob Fred nicht auch heimgeschickt werden könnte. 

Hauptmann Kuchelmeister lächelte und sagte: ich habe den Klauß als Burschen für mich vorgemerkt. 

Darauf blieb nicht viel zu entgegnen und doch erwähnte ich noch, dass Fred als einziger noch keinen 

Urlaub gehabt hätte. Nun wird Fred seinen Urlaub bekommen und ich bin stolz, etwas für den 

selbstlosen Kerl getan zu haben. Er ist doch immer der Gleiche, einsatzwillig und arbeitsam wie keiner. 

Besonders unsere Stube hält er im Glanz. Kein Wunder, dass wir die Musterstube sind! 

 

7.10.1940  

Das Verhältnis Chef zum Unteroffizierkorps ist schlecht. Schade! Beide Teile sind in Ordnung. Ich 

persönlich glaube, dass Hauptmann Kuchelmeister zu wenig zu seinen Unteroffizieren steht. 

Nationalsozialist ist er auch nicht. Das habe ich längst gemerkt. 

 

13.10.1940 

Sonntags bin ich immer mit Fred zusammen. Auch abends gehen wir nur aus, wenn beide Zeit haben. 

Kino und die "Sonne" sind unsere Ziele, wenn wir durch den herbstlichen Abend schlendern. Da holen 

wir auch Sträuße für unsere Zimmer. 

Seit einigen Tagen sind junge Rekruten da. Ich bin Unteroffizier Holz zugeteilt. Er ist der Spaßvogel 

unter den Korporälen. 

 

16.10.1940 

Die Rekruten sind schon wieder nach Frankreich abgestellt. Die Beurlaubten kommen schon wieder 

zurück. Lange werden auch sie nicht da sein. Neue Divisionen werden aufgestellt. 

 



10 

 

 

21.10.1940 

Rosel und Freds Liesel sind da. Schade, dass das Wetter schlecht ist. Aber wir freuen uns trotzdem. 

Rosel bringt die schönste Nachricht: Der Urlaub hat uns ein Kind geschenkt. 

 

29.10.1940 

Mit den neuen Kameraden komme ich gut zurecht. Sie waren vor dem Urlaub alle in der 1.Kompagnie. 

Gute Soldaten. 

 

 

Bei einer Feldeinheit 

 

8.11.1940  

 

Wir werden zu einer Wehreinheit nach Münsingen 

abgestellt. Ganz schnell ist alles gekommen. Erst war 

ich enttäuscht. Nun freue ich mich doch. Wenn ich 

Offizier werden möchte, muss das sein. Und ich bin ja 

dazu veranlagt, Entbehrungen auf mich zu nehmen und 

leistungsfähig bin ich auch. Nun gilt es aufs Neue, mich 

zu bewähren. Und das will ich immer, seit ich ein reifer 

Mensch geworden bin, einerlei ob es in der Schule oder 

im grauen Rock ist. Es geht über Sondernach und ich 

empfinde tiefe Sehnsucht nach Schularbeit. Gleich in 

der ersten Nacht ist wieder Alarm. Der Führer spricht in 

München. Die Engländer wollen ihn stören. Und wir 

müssen hinaus ins Freie und frieren jämmerlich dabei. 

 

9.11.1940 

Der erste ĂDienst-Tagñ hier im Lager "Gªnsewag" wird 

eingeleitet durch einen kurzen Appell unseres neuen 

Kompaniechefs, Oberleutnant Kirsten, aus Anlass des 9. 

November. Er spricht nicht viel, aber ich merke sofort, 

dass er ein begeisterter Nationalsozialist ist. Das ist mir eine große Freude. Ein stattlicher, schneidiger 

Kerl. Er wird uns alle begeistern können. Emmes Ernst (Schwager) finde ich in der 11. Kompanie. 

 

12.11.1940 

Ich gehe mit Ernst ins Kino. Der Film "Links der Isar, rechts der Spree" ist uns eine feine 

Abendunterhaltung. 

 

17.11.1940 

Sonntagsurlaub. Rosel holt Ernst und mich ab. Ein herrlicher Spaziergang bringt uns rasch ganz nahe. 

Rosel fesselt mich immer wieder aufs Neue ungemein stark durch ihre originelle Art und ihr 

anhängliches Wesen. An Heideroses Grab führt uns der Weg. Wir bringen ihr ein Kränzchen und 

wissen, dass wir sie nie vergessen werden, so jung sie auch von uns ging. 

 

18.11.1940  

Der Dienst ist schön, interessant, manchmal etwas hart. Der Chef, der fabelhafteste Kerl der mir 

begegnet ist; schneidig und bestimmt, geistig sehr, sehr beweglich und ein Herz hat er für die Landser, 

dass die ganze 10. Kompanie des 420. Regiments begeistert für ihn ist. Wir gehören zu 125. Division, 

10. Infanterie-Regiment 420, Unterstellung 
125. Infanteriedivision. 

Die Division wurde im Oktober 1940 auf dem 
Truppenübungsplatz Münsingen im 
Wehrkreis  V aufgestellt. Bei Beginn des 
Krieges gegen die Sowjetunion wurde 
Division zunächst als Reserve der 17. Armee 
der Heeresgruppe Süd nachgeführt. Anfang 
Juli wurde sie dem IV. Armeekorps unterstellt 
und unmittelbar an die Frontlinie Tarnopol 
transportiert. In den ersten beiden Monaten 
des Kampfgeschehens in der Ukraine, nahm 
sie an den Kesselschlachten von Uman und 
Kiew teil. Im Dezember 1941 wurde sie der 1. 
Panzerarmee unterstellt und bis zum Juni des 
folgenden Jahres an der Mius-Front 
eingesetzt. 
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die Generalmajor Schneckenburger führt und ein Wiesel als Zeichen hat. Ich zähle zur 

Unterführerklasse, in der die Unteroffiziere und einige Obergefreite weiter ausgebildet werden. Die 

Leitung hat der Chef selbst, ihm zur Seite Oberfeldwebel Hämmerle, ein prächtiger Soldat, manchmal 

etwas rau, aber nur nach außen hin. Ich werde stark beneidet, weil manche Obergefreite in mir einen 

Rivalen sehen. Die möchten alle Unteroffiziere werden. Dabei ist keine Stelle offen und ich bin noch 

nicht einmal Oberschütze! Dass mich der Chef schon recht gut leiden mag, freut mich und ich lasse die 

Neider links liegen. 

 

19.11.1940 

Herrlicher Dienst im prächtigen Gebäude. Die Alb erlebe ich nun auch im Spätherbst und ich weiß 

nicht, ob sie mir je schöner vorgekommen ist. Einzig, jede Baumgruppe, jeder Hügel. Heimatgefühl 

gibt mir unsagbar Kraft. Ich bin ganz froh und glücklich. 

 

1.12.1940 

Tiefer Schnee ist gefallen. Eiskalt fegt der Ostwind über die Hochfläche. Gefechtsschießen mit MG. 

Kaum zum Aushalten. Die Finger bleiben fast am Abzug hängen. Trotzdem! Ich schieße gut und 

erhalte Urlaub nach Laichingen (Geburtsort des Vaters und der Mutter). Es ist schön, fast wie zu 

Hause. 

 

2.12.1940 

"Ich bin Oberleutnant Kühnle und übernehme mit dem heutigen Tag die 10. Kompanie. Ich hoffe wir 

werden gut miteinander auskommen." Mit diesen Worten stellt sich unser neuer Kompaniechef vor. 

Die Versetzung von Oberleutnant Kirsten hat bei uns wie ein Blitz eingeschlagen. Denn besser kann 

der Neue nicht sein, im Gegenteil ihm geht kein guter Ruf voraus. Gewiss er ist eine imposante Figur. 

Aber was er sonst ist, zeigt sich erst noch. Seine Begrüßung ist in Ordnung, knapp und klar. 

 

3.12.1940 

Heine (Bruder) ist tot! Denken kann ich nichts. Der Schmerz ist furchtbar, wird fast untragbar, wenn 

ich an unsere lieben Eltern denke. Ich gehe ins Freie und lass den Tränen freien Lauf. Das löst etwas. In 

der Nacht bringe ich kein Auge zu, wälze mich und will die Gedanken abdrängen, die sich jagen, bevor 

klare Vorstellungen gefunden sind. 

 

5.2.1940 

Immer wieder schweiften gestern und schweifen heute meine Gedanken weg vom Dienst und 

umkreisen das Schicksal meines lieben Bruders, der mir mehr gewesen ist, als jemand ahnt. Es ist, als 

wäre ein Stück von mir selbst weggerissen. Aber nicht, dass ich ihn verloren habe, ist mir das Ärgste. 

Die Eltern! Ich darf mir ihren Schmerz nicht ausmalen. Unvermittelt treten mir immer wieder Tränen in 

die Augen. Vor dem Mittagessen muss ich zum Hauptfeldwebel kommen. Er will mich langsam auf 

das Telegramm vorbereiten, weiß nicht, dass ich alles schon weiß. Er hat schon alles vorbereitet, 

Urlaubsschein, Fahrkarten, Zugverbindungen. Wie ich ihm dankbar bin! Die Kameraden, die nichts 

von der Trauer wissen, wünschen mir viel Vergnügen. Welche Ironie! Im Zug versuche ich zu lesen, 

vergebens! Ich starre ins Leere, rauche, rauche! Endlich bin ich daheim. Ich kann es nicht schildern, 

Vater, Mutter, furchtbar. 

 

6. 12.1940 

Tag der Beerdigung! Erinnerung muss von nun an alles sein. Der Pfarrer spricht gut. Ich kann still 

werden. 

 

8. 12.1940 

Abschied vom Elternhaus. Unsagbar schwer. Rosel fährt mit. Wir sprechen Nichts. Ich muss mit 
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meinem Schmerz allein sein. 

13.12.1940 

Vorbereitung der Weihnachtsfeier. Manche Stunde fällt aus. Das ist keinem unlieb; denn der Chef ist 

rücksichtslos, kalt, ehrgeizig und verlangt alles von uns. Der Winter macht uns viel zu schaffen. 

 

14. 12.1940 

Morgen will ich nach Sondernach wandern. Wie mir die 10 Wochen des Frühlings 1938 noch in 

Erinnerung sind. Dort möchte ich einmal tätig sein. Und nebenher Jäger. 

 

15.12.1940 

Mit Ernst war ich heute in Sondernach. Wir haben wunderbare Bilder erlebt. Der Herbst war ein Maler, 

der Raureif ein Künstler. Ernst ist ganz aufgeschlossen. Herzliches Wiedersehen mit der lieben Familie 

Ruoß.  

 

19.12.1940 

Weihnachtsfeier der Kompanie! Das Essen ist gut, die Bescherung überraschend reich, die Feier fein. 

Der Leutnant spricht, der Major kommt, der Chef ist im Urlaub. Wahrscheinlich ist ihm sein Weibchen 

wichtiger, als seine Kompanie. Wir sind froh, dass wir ihn nicht sehen. Ich werde Gefreiter. 

 

22.12.1940 

Ich fahre über Laichingen in Weihnachtsurlaub nach Göppingen. 

 

27.12.1940 

Den Heiligenabend erlebe ich in Göppingen. Rosel konnte nicht kommen, sie musste das Bett hüten. 

Vater will mich zu ihr schicken, aber bei Mutter spüre ich unausgesprochen den Wunsch zu bleiben. 

Das ist wohl die erste Forderung, die Mutter an mich stellt. Ich bleibe. Die Geschenke beachten wir 

nicht. Das Leid hat unser ganzes Herz ergriffen. Am 1. Feiertag fahre ich zu Rosel. Es geht ihr besser, 

aber Vorsicht tut not. Wir wollen doch beide so sehnsüchtig ein Kind. 

 

31.12.1940 

Das alte Jahr geht zu Ende. Ein Jahr größter militärischer Erfolge hat der Führer gestaltet. Das 

kommende Jahr wird uns den Endsieg bringen. Ich werde wohl auch in den Kampf kommen. Welches 

Glück! Doch man muss auf Alles gefasst sein. Für mich selbst ist mein Los nebensächlich. Aber sollte 

ich fallen, wären die Eltern und Rosel schwer betroffen. Das ist meine einzige Sorge. 

 

9.1.1941 

Fred hat mir geschrieben, seine Liesel hat mir ein Päckchen geschickt. Wie freue ich mich darüber, vor 

allem über Freds Worte. Doch auch Trauriges ist wieder geschehen. Trudel Luginsland hat mit 14 

Jahren sterben müssen. Das muss für ihre Mutter ein namenloser Schmerz sein. Auch mir geht es nahe. 

Sie war eine liebe, freundliche Schülerin. 

 

10.1.1941 

Ich lese 25 Pfennig Romane! Ablenkung von immer gleich hartem Dienst. Doch die Hefte sind mir 

Behelf. Gute Bücher sind zu schade für unsere Baracken. 

 

11.1.1941  

Jeden Abend spiele ich mit Hermann Drechsler und Willi Weber Skat. Hermann ist ein rühriger, 

selbstloser Kerl. Willi ehrgeizig und eigennützig. 
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12.1.1941 

Mit den Schiern bin ich heute ganz alleine nach Sondernach gefahren. Die Hinfahrt war schnell, auf 

Leistung abgestellt; Rückfahrt ein Hingeben an die wunderbare Natur. Das letzte Dorf habe ich in 

seiner Sonntagsruhe hinter mir gelassen. Aus Fenstern hatten sich neugierige Augen der kleinen Kinder 

auf mich gerichtet und wünschende Erwartung hatte ich in einigen Gesichtern junger, gesunder 

Bauernmädchen gelesen. Nun bin ich allein mit mir und der Natur. Dunkel senkt sich die Nacht auf das 

tief verschneite Land. Von beiden Seiten drängen sich Hänge heran an den Weg, der Mühe hat, sie 

zurückzuhalten und der sich nur langsam hinauf findet auf die Hochfläche der Alb. Ein Felsblock reckt 

sich breit und wuchtig empor. Und behauptet stark seinen Platz. Nur ausweichend kommt die Straße 

weiter. Alte hohe Wettertannen behüten den Eingang in das enge Tal. Schnee liegt auf den geduldigen 

Ästen. Fast scheint es, als hielten sie still im wohligen Gefühl dieser Berührung und doch kann nichts 

reiner und jungfräulicher erscheinen, als diese winterlichen Tannen. Lautlos gleite ich auf meinen 

Schiern unter ihnen hin. Meine Augen wandern von den Wipfeln zum jungen Holz, von den Höhen der 

Hänge zum Straßenrand. Alles erfassen sie und ich bin trunken von so viel Schönheit. Hier bin ich dem 

Weltgeist nahe; nicht in einer engen steinernen Kirche, die sie Gotteshaus nennen. 

Dort spurte ein Fuchs über den Graben. Bald ist die Zeit der Jagd auf dich da, Meister des Schleichens. 

Sieh, da bist du ja selbst! Grünlich schimmernde Augen funkeln am Eingang seines Baus unter einem 

Wacholder, den ich kaum beachtet hätte, wenn ich die Spuren nicht gewohnheitsmäßig verfolgt hätte. 

Lass dich nicht abhalten Rotfuchs. Jetzt brauchst du doppelte Nahrung: Härte, Kälte und heiße Liebe 

zehren, denn die Fähe ruft in diesem Januar nächtens nach dir. Junges Gesträuch löst die Tannen ab. 

Sie geben den Blick frei zu dem Höhenrücken der Hänge. Dort aber wird er aufgefangen und 

zurückgeworfen.  

Mein Denken und Fühlen aber schwingt darüber hinaus, zu Rosel, Eltern und Heine; zu Volk und 

Führer, Krieg und Schicksal. Das Tal wird enger. Ich nahe mich alten, verzweigten Buchen. Der 

Raureif hat sie verschönert. Dazu ist der Mond herauf gestiegen und wirft ein Licht auf die weißen 

Flächen. Neben den hellen Flecken werden die dunklen Tannen immer geheimnisvoller. Fast 

beängstigend wirken allmählich die Nacht und die Stille. Wenn irgendwo ein Zweig bricht, horche ich 

auf. Es ist Nichts. In eilendem Lauf erreiche ich die Höhe, in Schussfahrt das letzte Tal und beim 

Aufstieg zu den Baracken sind meine Gedanken schon in der Stube, bei den Kameraden und beim 

morgigen Dienst. 

 

24.1.1941 

Ich bin seit 14 Tagen auf der Schreibstube, aushilfsweise. Das ist kein Fehler. Ich sehe und höre 

manches, was sonst verborgen bliebe. Der Spieß ist ein falscher Kerl und beherrscht den Chef durch 

sein Schwänzeln und seine Intrigen. Der Chef selbst hat zu wenig Zeit für uns und deshalb nimmt er 

alles für bar, was er hört, baut darauf seine Befehle und Dienstpläne auf. Ich lerne Albert Schreiber 

näher kennen, gehe mit ihm ins Kino und unterhalte mich auch sonst viel mit ihm. Feiner selbstloser 

Kerl, Nationalsozialist. 

 

25.1 1941 

Am Montag geht's in Urlaub. Dann sehe ich doch den Betrieb drei Wochen lang nicht mehr. Er hängt 

mir zum Halse heraus. Schuld sind nur der Spieß und der Chef. 

 

18.2 1941 

Herrliche Urlaubstage sind um. Nun geht der Dreh weiter. Harte Ausbildungspläne verlangen viel von 

uns. Dazu ist da oben in "Schwäbisch Sibirien" alles ganz ungünstig. Der Schnee liegt tief und eisig 

fegt der Wind über den weiten Übungsplatz. 

 

21.2 1941 

Ich schieße, seit wir in Münsingen sind, fast noch besser als in Olmütz und Weingarten, besonders mit 



14 

 

dem MG. Jeder Schuss sitzt bei jeder Übung im Ziel und alle staunen, deshalb bekomme ich meist 

einen Mittag dienstfrei. 

 

23.2.1941 

Die Kompagnie ist gefechtsmäßig eingeteilt worden. Ich bin Kompagnie Truppmelder und 

stellvertretender Kompagnie-Truppführer. Kompagnie-Truppführer ist Feldwebel Fingerle. Wir lernen 

blinken. Das ist eine feine Abwechslung. 

 

25.2 1941 

Große Übungen im Regimentsverband sind an der Tagesordnung. Ich bin als Melder immer in der 

Nähe des Chefs und lerne ihn näher und besser kennen. Und ich werde ihm gerecht. Gewiss er ist hart 

und rücksichtslos. Aber keiner ist daran zerbrochen und die 10./420 steht ausgezeichnet da. Dabei ist 

der Chef ein glänzender Soldat. Allerdings an Oberleutnant Kirsten kommt er nicht ran. 

 

28.2.1941 

Im Rahmen der Übungen fand im Donautal eine Übersetzung bei Untermarchtal statt. Das war eine 

herrliche Abwechslung. Der Marsch hin und zurück hat sehr geschlaucht, aber die Einquartierung, ein 

Kameradschaftsabend und die Übung selber bleiben uns in ewiger Erinnerung. 

 

2.3.1941 

Ich war für den Chef in Reutlingen, um seiner Frau ein Geburtstagsgeschenk zu holen.  

 

3.3.1941 

Wir trainieren auf ein Divisionssportfest. Auch ich bin als Einzel- und Mannschaftskämpfer gemeldet. 

Im Training werfe ich die Handgranate über 60 m, aber im Laufen bin ich erheblich langsamer 

geworden. 

 

5.3.1941 

Das Einerlei des Dienstes verkürzen uns Kino, Skat und Sonntagsurlaub. Im April sollen wir verladen 

werden. Wohin weiß kein Mensch. Leutnant Zeilinger, der den I. Zug führt, ist ein prachtvoller Kerl. 

 

8.3.1941 

Wir klopfen Griff und üben Exerziermarsch bis zum Erbrechen. 

 

11.3.1941 

Beim Sportwettkampf habe ich im Handgranatenwerfen die größte Weite innerhalb unseres Bataillons 

erzielt. Im 100 m Lauf eine Sehnenzerrung erlitten und aufgeben müssen. Schade. Im 

Mannschaftkampf hat uns Unteroffizier Schetter gleich zum ersten Kontrollpunkt falsch geführt. Wir 

haben eine halbe Stunde Zeit verloren. Da übernahm ich die Führung zu den restlichen sieben 

Kontrollstellen und es hat geklappt. Als ob das Arbeiten mit Karte, Marschkompass und Planzeiger 

nicht jeder könnte. Aber Aufholen konnten wir nicht mehr. Beim Schießen allerdings haben wir gut 

abgeschnitten, wurden zweitbeste Mannschaft des Regiments. 

 

21.3.1941 

Es soll bald abgehen. Wir sind das Leben da oben so satt, dass wir nichts sehnlicher herbeiwünschen. 

 

25.3.1941 

Ich war mit Hermann Reuchle, der Leutnant und Bataillonsadjutant in unserem Bataillon ist, mit 

Gerhard Baier, Leutnant im 5./420 und Karl Wohlleder, Unteroffizier in 2./420 zusammen. Alte 

Erinnerungen an Esslingen wurden wach und wir waren uns einig, dass diese Zeit die sorgloseste 
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unseres Erdenwallens war. 

 

27.3.1941 

Abmarschbereit! Am Samstag soll es abgehen. Wohin?? Niemand weiß es. 

 

28.3.1941 

Ich muss für den Spieß ein Zimmer besorgen. Ich finde aber keines, trinke 1/4 Wein und schlendere 

dem Lager zu. Als ich dahin komme, ist die Abmarschbereitschaft wieder aufgehoben. Wir können also 

doch nochmals in den Sonntagsurlaub fahren. Das ist das einzig Gute. 

 

6.4.1941 

Der sehr lange, aber leise brodelnde Hexenkessel, der Südosten, ist plötzlich übergelaufen. Die 

Verhandlungen ihrer Minister haben Abenteuererkreise der Serben ignoriert und den Versprechungen 

der Engländer Glauben geschenkt. Von Jugoslawien aus wollen die Briten einen letzten Versuch 

unternehmen, das Reich unmittelbar anzugreifen und zu bedrohen. Aber schneller und wuchtiger, als 

sie ahnten, marschiert unsere Wehrmacht für Ehre und Recht. Der Krieg mit Jugoslawien ist da. Wir 

ahnen unser Einsatzgebiet. 

 

13.4.1941 

Der Kampf unten in der teuflischen Ecke hat schon gewaltige Erfolge gebracht. Belgrad ist in deutscher 

Hand. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät. 

 

 

Es geht an die Front  

 

15.4.1941 

Wir sind verladen. Es geht an die Front, denn es ist ein offenes Geheimnis, dass wir nach Jugoslawien 

kommen. Nicht umsonst lagen wir ein halbes Jahr auf dem Truppenübungsplatz Münsingen. Zahlreiche 

Übungen haben aus zusammengewürfelten Haufen, aus Frontsoldaten und Ersatzmannschaften eine 

Einheit geformt und unsere Ausbildung so weit getrieben, dass die Division einsatzfähig geworden ist. 

Der Weg führt uns über Ulm-Augsburg-München nach Salzburg. Als wird die Augen wieder öffnen, 

sind wir an der Donau bei Linz. 

 

 

16.4.1941 

Immerzu nach Osten über Pöchlarn-Melk nach Wien. Dann nach Süden, Richtung Graz. Die Nacht 

dunkelt das Semmering-Erlebnis ein. 

 

17.4.1941 

Gegen 8 Uhr morgens werden wir bei Radkersburg, nahe der Grenze, ausgeladen. Ein 

Quartiermacherkommando per Rad fährt Spitze. Das Bataillon soll erst einige Tage in der Steiermark 

liegen bleiben, bis die Division gesammelt ist. Unsere 10. Kompagnie ist Unterrakitsch zugewiesen 

worden. Ich bin Quartiermacher für den Kompagnietrupp. 20 km rasende Fahrt! Eifrigstes Abklopfen 

der Häuser. Überall soll man vespern, trinken, erzählen. Doch so sehr das lockt, besonders wo junge 

Mädchen ihr Lachen zeigen - heute ist nichts zu machen. Die Kameraden werden müde sein, wenn sie 

kommen. Also: Pflicht vor Neigung. Ich finde für die Melder des Kompagnietrupps ein Pfundsquartier 

mit einem reizenden Quartierstöchterchen. Gegen 4 Uhr rücken die Kameraden an. Sie finden alles 

tadellos vorbereitet und strahlen wie glückliche Kinder. Abends muss ich zum Bataillon als Melder 

nach dem 3 km entfernten Bataillonsgefechtsstand. Leicht enttäuscht. Paul Seiffer, Hermann Schupp, 

Otto Roth genießen nun das Quartier ohne mich. 
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18.4.1941 

Ich wohne mit den übrigen Meldern der 9., 11. und 12. Kompagnie in einer Wirtschaft. Wir haben die 

Befehle des Bataillons zu den Kompagnien zu bringen, alles per Rad. Sonst machen wir keinen Dienst. 

Ganz schlaue, faule Sache. Wir liegen in der Sonne, lesen und essen viel: Eier, Pfannkuchen, 

Schweinefleisch, alles was das Herz begehrt. 

 

20.4.1941 

Ein unbeschreiblich schöner Tag. Adolf Hitler hat Geburtstag. Das sollte man allen Ausländern zeigen: 

Die ganze Bevölkerung ist unterwegs nach Mureck, wo eine Feierstunde stattfindet, ein wahres 

Volksfest. Wie ich mich über so viele Treue freue! Mittags führt  unsere Kompagnie ein Dorffest 

durch: Musik, Tanz, Spiele. Ich bin Melder beim Bataillon, muss mir erzählen lassen, wie's war! 

 

22.4.1941 

Immer noch ist kein Abmarschbefehl 

gekommen. Wir führen ein faules Leben. Die 

Kompanien machen eisern Dienst. Ob wir gar 

nicht mehr eingesetzt werden? 

 

25.4.1941 

Tatsächlich! Wir bleiben noch Wochen hier 

liegen. Unsere Division wird nicht mehr 

benötigt. Der Regimentskommandeur, Oberst 

Oppenländer, will Kompagniebesichtigung 

durchführen. 

 

 

Dorffest in Mureck 

 

1.5.1941 

Tag der nationalen Arbeit. Parade vor dem Bataillonskommandeur, Major Petzold. Wir Melder sind 

Zuschauer. 

 

4.5.1941 

Rosels Geburtstag. Ich denke und schreibe täglich an sie. Bald wird sie wieder einem Kind das Leben 

schenken. Und ich kann ihr nur danken und danke ihr durch Treue, die hier bei den lustigen Mädchen 

der Steiermark so selten geworden ist. 

 

6.5.1941 

Ich bin als Melder abgelöst worden, ich soll an einem Unterführerlehrgang der Kompagnie teilnehmen. 

Leiter ist Oberfeldwebel Hämmerle. Ob ich doch einmal Unteroffizier werde? Aber da warten so viele 

drauf und keine Stelle ist frei. 

 

8.5.1941 

Weil ich Erfahrung im Gruppendienst, in der Führung einer Gruppe sammeln soll, bin ich vom 

Kompagnietrupp zur Gruppe Kitschen eingeteilt worden. Hermann Söll, der Idealist, ist dafür in den 

Kompagnietrupp gekommen. Aber ich bleibe in meinem alten Quartier. 
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9.5.1941 

Nein, nicht wegen Paula, dem schönen Mädchen, bin ich 

bei Familie Wolf geblieben. Paul Seiffer, der in Münsingen 

unter mir lag, ist mir mein bester Kamerad geworden. Ein 

ehrlicher, klarer und feiner Kerl, schneidig und verständig. 

Und auch Hermann Schupp ist in Ordnung. Ein feines Trio. 

Wir sind fast nie ohne einander. Abends bleiben wir 

zuhause, lesen, schreiben oder spielen; erzählen und 

machen Spaß. Paul ist der Liebling aller, denn er ist 

unverwüstlich im Darbieten origineller Aussprüche. Dass 

die Familie Wolf sehr lieb und gut ist, bedeutet hier unten 

keine Ausnahme. Was wir nicht alles bekommen, jeden 

Tag. Das ist erstaunlich. Dass Herr Wolf Österreicher ist  

Familie Wolf 

 

und den Anschluss nicht haben wollte, haben wir längst gemerkt. Doch was wir sagen, wir überzeugen 

ihn nicht, zumal er seine Gesinnung natürlich zurückhält. Er staunt über unseren Glauben und unsere 

Kraft. 

 

12.5.1941 

Marschtag des Bataillons! Ich schildere: In den junggrünen Morgen hinein marschiert unsere Bataillon. 

Leichte Nebelschleier hängen sich in dunkle Tannen und in das zarte, frische Laubwerk der hohen 

Buchen und Eichen, auf die das Morgenblau des Himmels leuchtet, als habe der Lenz seinen schönsten 

Tag geboren. Das Städtchen Mureck erwacht von unserem frischen Gesang und die alte Holzbrücke 

brummt ärgerlich über die frühe Störung durch Soldaten und Pferde. Doch unbekümmert und sorglos 

zieht unter ihr das braune Wasser der Mur dahin. Grenzwacht braucht sie nicht mehr zu halten! Denn 

der anliegende Staat ist zerfallen, zertreten von der Wucht der deutschen Wehrmacht. Unmittelbar 

jenseits der Brücke zieht sich die Straße in Windungen hinauf auf die Höhe. Bunker und Panzersperren 

erhoben hier drohend ihren warnenden Ruf. Überlaufen und kleinlaut liegen sie nun am Weg, ohne 

Sinn, ohne Zweck. Denn die deutsche Grenze ist über sie hinweggesprungen und hat die 

Untersteiermark mit dem schönen Marburg ins Reich eingeschlossen. Steil geht es hinein. Unter dem 

Stahlhelm rinnen schon die ersten Tropfen vor, perlen über unsere frischen, klaren Gesichter. Wir 

lassen uns den Schweiß gern gefallen. Der Marsch in unbekanntes Gebiet lockt uns. Wir freuen uns, 

deutsche Menschen und Dörfer zu sehen und zu grüßen. Von der Höhe bietet sich ein herrlicher 

Anblick: Wechselvoll zeigen sich Bodenformen und Bedeckungen und zwischen Wald und Feld 

leuchtet das reine Weiß der Siedlungen auf. Was uns das Auge von der Ebene aus nicht verraten 

konnte, erkennen wir hier: Der Marsch führt uns durch ein Hügelland. Zwischen kettenartig aneinander 

gereihten Kuppen ziehen sich enge Täler nach Süden. Feuchte Wiesen beherrscht von dem Gold des 

Hahnenfußes, begleiten unsere Wege. Binsen und das giftige Rot des gefleckten Knabenkrautes lieben 

die Nässe und gedeihen gleichfalls. Kleine Waldviertel am Fuß der ansteigenden Hänge treten von Zeit 

zu Zeit zurück, um einem Einzelhof Raum zu schaffen. Doch meist sind die Siedlungen vollends hoch 

geklettert und beherrschen von oben den Besitz. Fast jeder Hof liegt für sich, der Bauer ist Herr in 

seinem Revier. Nur hier und da ragt ein Kirchlein über die strohgedeckten Dächer kleinerer Dörfer 

hinweg und an ihrem Eingang hängen noch Kränze und Fahnen, künden die Bilder des Führers von 

dem Geist, der die Bewohner dieses Landes beseelt. Einstöckig ist hier jedes Haus, lang und schmal. 

Laubenartig angepflanzte Weinstöcke sind in der Ebene charakteristisch, wecken in uns dasselbe 

Gefühl, wie es in uns im Unterrakitsch Platz griff. Obstgärten umhegen die Wohnplätze der 

Untersteiermark. Sie sind neben Vieh und Getreide ein Reichtum des Landes. 

Sommerliche Luft schwingt über die Ebene. Wir sind noch nach Osten abgebogen, haben das 

wechselvolle bergauf, bergab hinter uns gelassen und marschieren auf staubigen Straßen von Dorf zu 
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Dorf. Raum für größere Siedlungen bietet nun das Land und überall laufen die Menschen zusammen, 

lassen sich grüßen und grüßen zurück, lauschend den Liedern, die unseren Soldatenkehlen entströmen 

und freuen sich ihrer Befreiung, die des Führers Wehrmacht ihnen erkämpft hat. Der 

Regimentskommandeur ist seinem III . Bataillon entgegengefahren. Am Straßenrand steht er und 

forscht in unseren Gesichtern. Hell und klar klingt ihm ein Lied entgegen. Aufrecht und gut 

ausgerichtet zieht die 10. Kompagnie an ihm vorbei. Unser guter Ruf muss gewahrt bleiben! Am 

Ortsrand von Abstall (Apace) machen wir Mittag. Die Feldküchen dampfen, unsere Mägen dampfen, 

unsere Körper dampfen. Wir freuen uns über die Rast. Bald ist das Essen gefasst und gelöffelt. Wir 

legen uns in die Sonne, schlafen uns frisch oder suchen Kameraden anderer Kompagnien. Ein 

unbestätigtes Gerücht schleicht durch die Reihen: Rudolf Hess, des Führers treuester Kampfgefährte, 

soll in Schottland abgesprungen sein. Vermutung hin, Vermutung her: wir glauben an keinen Verrat 

dieses Mannes. Aber erschüttert sind wir doch. 

Die Sonne neigt sich, als wir uns Mureck nähern. Durch die Häuserreihen klingen uns die Töne der 

Regimentsmusik lauter und lauter entgegen und dann straffen sich die Muskeln und strecken sich die 

Beine. Die Augen suchen den Bataillonskommandeur und im Vorbeimarsch grüßt ihn sein Bataillon. 

 

18.5.1941 

Sonntagspaziergang mit Herrn Wolf, Paula und Frida Wolf (Frida ist in Graz auf einem Büro) nach 

Mureck. Paul Seiffer geht mit, Hermann Schupp macht eine Ausnahme und bleibt zuhause. Wir 

probieren jugoslawischen Weißwein, Liter um Liter. Ein hinterlistiger Geselle! Er wirft uns erst, als wir 

im Freien sind, um. Auf kleinen Wegen pirschen wir aus der Stadt fort. Herr Wolf kannte den Geist 

dieses Weines und ist nüchtern geblieben. Zwischen Mureck und Unterrakitsch bleibt Paul liegen. Ich 

bleibe bei ihm. Wir schlafen bis 4 Uhr am Mittag. Da kommt Herr Wolf und Herr Schupp mit einem 

Ochsenwagen, um Paul zu holen. Aber der hat ein verdammt hohes Ehrgefühl und ist nicht 

rumzukriegen. Die beiden müssen unverrichteter Sache wieder umkehren. Am Abend ziehen wir auch 

vollends heim. 

 

20.5.1941 

Der Dienst ist ungemein hart, der Chef unerbittlich. Konsequent verfolgt er seinen Ausbildungsplan. 

Wir könnten ihn alle erschießen. Eine solche Wut hat jeder auf ihn. 10 Minuten nach dem Antreten 

schwitzen wir schon, dass die ganze Uniform nass ist. Und lässt uns der Chef einmal in Ruhe, kommt 

der Spieß, der falsche Hund und plagt uns. Es ist toll, ganz toll. 

 

25.5.1941 

Bei der Besichtigung durch den Regimentskommandeur hat unsere Kompanie am besten abgeschnitten. 

Nun sind alle Anstrengungen, alle bösen Pläne vergessen und wir sind doch stolz auf uns und den Chef. 

Der Spieß aber erhält kein besseres Urteil. Und seit die Besichtigung vorbei ist, sieht der Dienstplan 

ganz anders aus. Vormittags: Sport, nachmittags: Arbeitsdienst bei den Quartiersleuten. Der Chef ist 

wie umgewandelt, macht selbst alles mit und ist ganz jungenhaft. 

 

26.5.1941  

Ich bin körperlich ungemein "Auf Draht." Im Langstreckenlauf ließ ich mit dem Chef, Bruno Fröhlich 

und Oberfeldwebel Hämmerle die ganze Kompanie zurück. Im Endspurt gelang es mir, auch diese drei 

noch zu schlagen. Im Schwimmen kommt mir sowieso keiner bei und im Handball bin ich so flink wie 

nie. Ich freue mich mächtig darüber. 

 

28.5.1941 

Mittags machen wir Arbeitsdienst bei Wolfs. Schupp mag nicht und drückt sich. Paule, als Gärtner, 

versteht viel und ist immer gerne dabei. Auch mir macht die Arbeit Freude. Während wir heute mit den 

alten Wolfs Kürbisse hackten, versuchte Feldwebel Fingerle sein Glück bei Paula zu machen. Als ihm 
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nichts gelang, versuchte er sie zu küssen. Paula schlug ihm an die Backe. Heute Abend kommt der Kerl 

wieder. Wir lassen ihn sitzen und jeder stichelt und witzelt. Endlich merkt er was und verduftet. 

 

1.6.1941 

Wir, Paul und ich, haben Eier gekauft und nach Hause geschickt. Hoffentlich kommen sie gut an. Wie 

werden sich die daheim freuen! 

 

2.6.1941 

Jetzt kommt  bald im Wunschkonzert: Buben haben bekommen: ".... Gefreiter Rudolf Kirschmer FN.  

12254 C." Ich denke nur noch daran. 

 

3.6.1941 

Gerüchte waren laut: "Es geht bald ab." Nun gut! Wir sehen uns gerne die Welt an. 

 

12.6.1941 

Tatsächlich, es ist soweit. Wir rücken ab. Heute Abend geht es los. Wir tippen auf Frankreich oder 

Spanien. Versprechen Paula im Scherz gute Seife. Doch Herr Wolf sagt: "Da, wo Ihr hinkommt, 

braucht Ihr eure Seife selbst.ñ Er meint, es gebe Krieg mit Russland. Wir verlachen ihn. Abschied kurz 

und herzlich. Jeder hat ein Paket und Blumen bei sich. Die Unterrakitscher begleiten uns nach Mureck. 

Dort steht der Zug, der uns aus der Steiermark fortbringt. Wohin? 

 

 

 

Fahrt ins Ungewisse 

 

12.6.1941 

Ganz schnell ist unser Abmarschbefehl gekommen. Kein Mensch weiß, wohin es geht. Wir tippen auf 

Frankreich oder Spanien. Die Ferne lockt uns mächtig und wir sind alle fast übermütig, als es am 

Abend 21:45 Uhr Richtung Wien, abgeht. 

 

Dort wird die wichtigste Entscheidung fallen: Ost 

oder West, denn ganz sicher sind wir unsere Sache 

nicht. Gerüchte schwirren vielerlei Formen um uns 

und in unseren Reihen. So behaupten die Einen, 

Russland habe uns das Durchmarschrecht zum 

Vorderen Orient gegeben, die anderen wollen 

wissen, dass Russland vor einer Kraftprobe 

zwischen Stalin und Molotow stehe und die deutsche 

Führung Molotow unterstützen wolle. Unser 

Quartiergeber, Herr Wolf, jedoch behauptet, es gebe 

Krieg mit Russland. Doch da lachen wir ihn alle aus. 

 

 

 

Fahrt ins Ungewisse 

 

13./14.6.1941 

Herrliche Fahrt über den Semmering. In Wien lange Gesichter. Denn es geht nach Osten. Das 

Rätselraten beginnt aufs Neue. 15.30 Uhr deutsch-slowakische Grenze überschritten (bei Marchegg). 

Durch Pressburg (Bratislava), dann am Fuße der Karpaten hin: Waag-Teplitz-Preßow. Ausladen, 
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Marsch durch die peinliche saubere Stadt und an den uns freundlich anschauenden Bewohnern vorbei 

in ein 12 km entfernt liegendes Dorf (Mali Garise). Doch sehr schmutzig, fast kein Wasser, Zeltlager. 

 

15.6.1941 

Über Preßow nach Osten. Strahlende Sonne. Wir sind Marschgruppe A der Division. Die Slowakei 

habe ich mir anders vorgestellt, zigeunermäßiger. Nun ein Bild peinlicher Sauberkeit. Juden mit 

Davidstern gekennzeichnet. In Bulanka, unserem Marschziel, bewundern wir die herrlichen Trachten 

der Mädchen, die singend (es ist Sonntag) durch die Straßen ziehen. Im Schulhaus einquartiert. Bier ist 

unsere große Sehnsucht. Doch wir haben nur deutsches Geld. Nichts zu machen. Der Spieß tauscht 

Marketenderzigaretten, die die Kompanie mit sich führt gegen Bier um und säuft sich mit dem Chef 

und Feldwebel Fingerle den Bauch voll. Unser Zugführer Leutnant Zeilinger und die Führer des II. und 

III. Zuges, Leutnant Niederalt und Feldwebel Wüst, halten sich zurück. Ob der Chef von der Macherei 

des Hauptfeldfeldwebels nichts weiß!? Ich bin schwer aufgebracht. 

 

16.6.1941 

Durch die Slowakei nach Norden. Richtung Bartfeld (Bardejov). Land der Slowakei auf Viehzucht und 

Ackerbau eingestellt. Aber das deutsche Planen fehlt. Viele Pferde, kleiner als die unseren. Nach 40 km 

in Nova Ves. Quartier in Privathäusern. Herrliche Sauerwässer löschen unseren großen Durst. Wir sind 

arg müde geworden. Abends Appell. Dabei werden Mob-Filter (Mobilisierung)  für die Gasmasken 

ausgegeben. Das kommt mir verdächtig vor. Ich traue dem Frieden mit Russland nicht mehr. Doch alle 

lachen mich aus. 

 

17.6.1941 

Wir überschreiten die Grenze Slowakei-

Generalgouvernement, 

überqueren die Karpaten am Dukla-Pass. Die 

Steigung ist ungeheuer. Die Pferde schaffen es 

nicht, deshalb legen wir uns mit in die Seile. Das 

sitzt in den Knochen. Auf der Höhe steht der 

General, Generalmajor Schneckenburger. Wir sind 

durch und durch nass. Aber der Tag erfordert noch 

viel von uns. Das Tagesziel ist 55 km von uns 

entfernt. Bergauf, bergab. Wir begegnen den ersten 

Polen, dreckigen, zerlumpten Gestalten. Aber 

Blumen an jedem Haus. Das überrascht mich. Ihre 

kleinen, zähen Pferde nehmen wir als Vorspann. 

Kurz vor dem Ziel durch Zmigrod eine stinkende 

schmutzstrotzende Judenstadt. Ekel überkommt 

mich, dass es solche Schweine, solche Städte 

überhaupt geben kann. Ohne dies gesehen zu 

haben, kann man sich das Bild dieser Stadt nicht 

vorstellen. In Kellern, Mauerlöchern, fensterlosen 

Hütten hausen und faulenzen die polnischen Juden, 

überall liegen die Weiber,  

 

 

Grenze Slowakei-Generalgouvernement 

 

Männer und Kinder herum. Wir sind froh, dass wir hier nicht bleiben müssen, obwohl wir zum 

Umfallen müde sind. Die meisten haben Blasen an den Füssen und schleppen sich nur noch mühselig 
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dahin, werden mürrisch und "bruttelig". Auch ich bin bald fertig. 10 km hinter der Stadt, in einem 

kleinen Dorf am Hang, Nachtquartier. Ärmliches Dorf. Die Polen laufen, holen Wasser, bringen Milch 

und freuen sich mächtig über eine Zigarette. Im ersten Haus, in dessen Scheune wir schlafen, wird von 

Hand Mehl gemahlen. Wasserleitungen gibt es in Polen scheinbar nicht; dafür haben sie Ziehbrunnen 

mit schlechtem, unsauberem Wasser, das wir nicht trinken dürfen. Würmer und Frösche sind drin! 

Auch in den Häusern der Polen darf nicht geschlafen werden. Aber wir schlafen heute ein, wo wir 

liegen oder sitzen. Zum Essen sind wir zu müde. 

 

18.6.1941 

Im Wistoka-Tal abwärts, Richtung Jaslo. Mittagspause an diesem Fluss. Ernst macht ein Bildchen von 

uns beiden. (Ernst ist der Schwager 11. 

Kompanie). 

In der Stadt heben die Bewohner Splittergräben 

aus. Mein Verdacht, Russland betreffend, 

verstärkt sich. Und doch will ich mir das 

Wahrscheinliche wieder selbst ausreden. Im 

Kalkwasser(?) 5 km hinter Jaslo, Quartier in 

Privathäusern. Der polnische Bauer, sauber und 

ordentlich, erzählt, dass seit einigen Tagen viele 

deutsche Flugzeuge da seien. Das unterstreicht 

meine Befürchtungen. Mit Russland wird nicht zu 

spaßen sein, wenn es  

 

Schwager Ernst (links), rechts ich mit Pfeife 

 

uns geeint entgegentritt. Aber was wissen wir von diesem Land? Nichts! Doch das Vertrauen zum 

Führer ist unbegrenzt. 

 

19.6.1941 

Ruhetag: Telegramm: "Bub angekommen. Mutter und Kind gesund." Ich bin außer mir vor Freude. Ich 

bringe den Mund nicht mehr zu. 

 

20.6.1941 

Marschstrecke 35 km nach Stryzow. Ich schwimme durch einen Fluss. In der Stadt selbst Zeltlager in 

einem schönen Garten. Warme Dusche in italienischer Arbeiterkolonie. 

 

21.6.1941 

Gegen Mittag plötzlich Abmarschbefehl. Schöner Marsch nach Babika (20 km). I. Zug in einer großen 

Scheune und nachts erwache ich am Geschützfeuer. Ich wecke Leutnant Zeilinger, der neben mir liegt. 

Der will es nicht glauben. Der Schlaf ist beim Teufel, wir quatschen und rauchen. 

 

 

Infanterievormarsch nach Russland 

 

22.6.1941 

Kompagnieappell am frühen Morgen: Krieg mit Russland. Wir sind zwar noch nicht an der Grenze, 

aber was bedeuten diese 20 oder 50 km? Wir vorläufig Armeereserve. Ruhetag. Aber innerlich alles 

rege, beklemmendes Gefühl. Sondermeldungen kommen schon am Abend, viele Flugzeuge vernichtet. 

Ich zum Stellvertreter des Gräberunteroffiziers ernannt. 
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23.6.1941 

Rzeskow-Czama 35 km. Heißer Tag, gute 

Straße. Eine Zitrone 90 Pfennig. Doch wir 

zwingen den Durst auch anders, 90 Pfennig 

zahlen wir nicht. Gerüchte flattern: Leningrad 

gefallen!? Japan und China in den Krieg gegen 

Russland eingetreten! Leutnant Zeilinger: "Wir 

kommen zum Schießen wieder zu spät. Wir 

marschieren hinterdrein. Der Russe ist in 2-3 

Tagen am Laufen. Angriffsziel unserer Division 

soll Kiew sein. Bis wir dort sind, ist der Krieg 

längst aus. Und wir lassen dies alles gerne wahr 

sein. 

 Verschlammte Straßen 

 

24.6.1941 

Tryncza ... 40 km. Wir erreichen das Tagesziel nicht. Die Straßen sind verschlammt, immer müssen wir 

als Schiebekommando unsere Pferde entlasten. Wir torkeln nur noch fort. Da entschließt sich der 

Bataillonskommandeur nachts um 1 Uhr, den Marsch abzubrechen. In Baracken am ersten Fluss 

übernachten wir. Ein Soldat der 9. Kompanie erschießt sich, weil er die Anstrengungen nicht meistert. 

 

 

25.6.1941 

Über den San auf russisches Gebiet.  

Brütende Hitze. Nichts zu trinken. Die 

Charaktere scheiden sich. Ich bin hart gegen 

mich, sehr hart. Allerdings meistert mein 

durchtrainierter Körper die Anstrengungen 

noch am leichtesten. Und immer bleibe ich 

fröhlich und guter Dinge. Wir vorn (der Chef 

hat mir die 1. Gruppe gegeben), die Zugführer 

Unteroffizier Kitschen und Hau und ich, singen 

Melodie um Melodie. Das Echo bleibt aus. 

Stattdessen maulen und murren die Kameraden. 

In knöcheltiefem Sand geht's heute hin. Wir  

Pontonbrücke über den San 

 

müssen in die Speichen greifen. Vollständig kaputt. Am Ziel fallen wir einfach um, schlafen ein, wie 

wir sind, ohne abzuschnallen. 60 km. 

 

26.6.1941 

Abends 18 Uhr weiter. Nachtmarsch 45 km. In Morgendämmerung des 27.6. die ersten erschossenen 

Russen. Zeltlager im Laubwald. Durchkämmen des Waldes. Herrliches Morgenbad in einem kalten, 

klaren Waldbach. Ein seltener Genuss. Wie das guttut! Ich sammle ein Kochgeschirr voll Erdbeeren. 

Abends durch Nimirow weiter.  

In und hinter der Stadt unzählige Panzer vernichtet am Wege. Meist Mongolen als Besatzung, zum 

großen Teil verbrannt. Ich bin erfreut, dass ich nun eine Gruppe führe, etwas mehr Verantwortung 

habe. Tapferkeit und Kameradschaft mein Vorsatz. 
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Erschossene Russen 

 

 

28.6.1941  

Nachts marschiert. Halt auf einer großen Wiese. Wir 

schlafen mit übergeworfener Zeltbahn.  

Morgens, als wir wieder angetreten sind, drei russische 

Jäger über uns weg. Meldungen: Quartierdorf von 

Russen besetzt (Makicrow). I und II/420 eingesetzt. Wir 

III/420 Regimentsreserve. 9.30 Uhr Panzerwarnung. 

Blinder Alarm. In Pilli Bereitstellung zum Angriff auf 

ein Dorf, auf Wola Wysocka. Unser Bataillon wieder 

Reserve; nicht mehr eingesetzt. Nachtlager in Kaserne. 

40 km. 

 

Kurze Pause 

 

29.6.1941 

Ruhe. Panzer rollen vor. 

 

30.6.1941 

3 Uhr Wecken. 15 Uhr Rast im ersten Dorf. Als das Bataillon die Gewehre zusammengesetzt, Rock 

und Hemd zum Trocknen ausgelegt sind, russischer Feuerüberfall durch Heckenschützen mit Gewehr 

und MG. Kurzes Durcheinander; dann stürmen wir durch den Dorfbach. An erster Buschreihe volle 

Deckung. Feuertaufe, Nase im Dreck. Als wir uns etwas orientiert haben, geht es los. Der Chef als 

erster über den Zaun, springt auf das erste Haus mit Handgranaten zu. Das ist für 10,12 Mann von uns 

das Zeichen! Mit Handgranaten, Gewehren und Maschinenpistolen heben wir die Nester aus. Die 

Häuser brennen, die Russen tot oder gefangen. Das ganze Dorf niedergebrannt. Gegen 17 Uhr weiter. 

Unheimlich schlechte Straßen. Wir sind alle kaputt. Nachts 1 Uhr Marschpause in einem Park, wir 

schlafen unmittelbar ein. Strecke 50 km. 


